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schen Nachbarschaft. Doch warnt Veiter davor, die Mundarten
alsIdentifikationselement zu liberschitzen. Gemeinsames Schick-
sal hat oft starker bindende Wirkung. Der Vorarlberger hélt sich
selber fiir nlichtern, sparsam und zuverldssig, aber auch fiir mil3-
trauisch und bauernschlau. Ausldndern erscheint er keineswegs
als ,typischer Osterreicher“. Die Ablehnung des staatlichen
Zentralismus teilt er mit den andern Alemannen in der Schweiz,
im Elsal und in Stiddeutschland. Veiter beanstandet in diesem
Zusammenhang das Fehlen einer Linderkammer, die dem
schweizerischen Standerat entsprache.

Vorarlberg hat in seinen LebensdufB3erungen so viel Unverwech-
selbares, dal} seine ,Identitdt“ nicht bestritten werden kann. Vei-
ter bietet in seinem Buch eine Fiille volks- und staatskundlicher
Hinweise, freilich ohne die Anschaulichkeit, die dem 1960 von
Friedrich Metz herausgegebenen Sammelband , Vorarlberg®
(Verlag Thorbecke) eigen ist. Immer wieder holt er zu rechtli-
chen Betrachtungen aus, und erfreulicherweise geht er auch auf
Gegenwartsfragen ein, auf Stddtebau, Landesplanung und Kul-
turpolitik. Paul Waldburger

,,Sah ein Knab’ ein Roslein stehn‘

Knaben wachsen rasch aus ihren Kleidern heraus; fast jeder ist
ein Nimmersatt, bei Tisch und auch zwischendurch. Sie gehen
zur Schule, wenn auch ohne sonderliche Begeisterung, und prii-
geln sich gelegentlich mit einem Kameraden. Im ibrigen ent-
sprechen sie dem Bild, das Hermann Hesse in ,,Schon ist die Ju-
gend® von ihnen entworfen hat: ,Ein Knabe geht nicht spazie-
ren. Er geht in den Wald als Rauber, als Ritter oder Indianer.“
Auch ein beriihmtes Wort von Friedrich Schiller pafit hierher:
»,vom Midchen reil3t sich stolz der Knabe“: denn Schulknaben
und -médchen gehen meist gesonderte Wege. — Aber der Knabe
wird &dlter, er heillt nun ,erwachsen®, Jiingling oder junger
Mann, bald Ehemann. Und ,die Jahre fliehen pfeilgeschwind“
... Unversehens gehort das einstige Knéblein, der Knabe von
dazumal, zu denen, die mit leichter Resignation Wilhelm Busch
zitieren: ,Rotwein ist fiir alte Knaben / Eine von den besten Ga-
ben® ...

Da wird nun doch, nicht wahr, unsere erste Vorstellung fragwir-
dig: In dem scheinbar so klar umrissenen Begriff Knabe miissen
heimlich verschiedenartige Dinge aus alter Zeit weiterleben.
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Und wirklich, die Geschichte des Wortes Knabe enthillt einige
erstaunliche Tatsachen.
,Knabe“, althochdeutsch knabo, ist nahe verwandt mit , Knebel®,
und dieser Begriff bezeichnet ein Holzstlick, ein Querholz; als
,knab“ stand es auch fir ,,Stock, Knilippel und Klotz"“ — wahr-
lich, eine vielsagende Begriffsiibertragung! Sie steht {ibrigens
nicht einzig da, man denke nur an die Doppelbedeutung etwa von
Bengel und Flegel!
Im Mittelalter hatte das Wort Knabe zudem einen weit groern
Begriffsumfang als heutzutage. Es bedeutete nicht nur ,,Junge®
im heutigen Sinn, sondern auch Jingling, Bursche, Kerl, Diener,
Geselle, Page. Iine Nebenform, Knappe, wurde zum Begriff fur
den Edelknecht und zukiinftigen Ritter. Knabe und Knappe sind
also weitgehend identisch, sie gehdren jedenfalls so eng zusam-
men wie etwa Rabe und Rappe (die beide den schwarzen Vogel
bezeichnen), wie schaben und Schuppe. Schon im 14. Jahrhun-
dert nahm ,, Knappe“ liberdies die Sonderbedeutung ,Bergmann®
an; Goethe braucht das Wort in diesem Sinn im Gedicht ,,Ilmen-
au®, da, wo er sich bewuB3t wird, dafl auch in diesem ,anmutigen
Tal“ und ,immergriinen Hain“ nicht lauter paradiesische Zu-
stande herrschen: es ist die Gegend, wo u. a. ,,der Knappe karges
Brot in Kliiften sucht®.
Man wird sich nun nicht mehr dariber wundern, daf3 der ,,Kna-
be“ in vielen bekannten Texten einer andern als der uUblichen
Vorstellung ruft. Goethes Knabe, der das Roslein brach, obwohl
es sich wehrte und stach, ist gewil3 kein Schulbub mehr, ebenso-
wenig der ,Jungknab®, der ,zu Kriege“ zog. Auch der junge
Held, von dem Uhland sagt ,Jung Siegfried war ein stolzer
Knab*, ist gewifl aus den Kinderschuhen heraus.
In diesem Zusammenhang kann einen Freund der Dichtung und
der Dichter noch die Frage beschiftigen, was fiir eine Gestalt
Gottfried Keller vorgeschwebt haben mag, als er das heitere Ge-
dicht vom , milchjungen Knaben® schrieb:
' Du milchjunger Knabe,

Wie siehst du mich an?

Was haben deine Augen

Fiir eine Frage getan?
Alle Ratsherrn in der Stadt
Und alle Weisen der Welt
Bleiben stumm auf die Frage,
Die deine Augen gestellt!

Ein leeres Schneckhdusel,

Schau, liegt dort im Gras:

Da halte dein Ohr dran,

Drin brimmelt dir was!
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Ist der , milchjunge Knabe“ ein kleiner Bub, der seine staunen-
den Fragen an die groBe Welt noch gar nicht in Worte fassen
kann? Oder steht er an der Grenze zum Erwachsenwerden und
fragt eine schone ,,Sie“ (das Gedicht hieB3 urspriinglich ,, There-
se“!l) nach den Geheimnissen des Lebens und der Liebe, worauf
die in scheuer Bewunderung Befragte den tumben Burschen halb
spottisch, halb schalkhaft-giitig warnt vor der Flamme, die in
seinem Innern aufbrechen konnte? Ablenkungsmanéver: ein
leeres Schneckenhaus, in dem etwas ,,briummelt“ ... Es erhoht
den Reiz dieser anmutigen Verse mit den ,leichten, wunderli-
chen Kldngen“ (so Keller), da3 der , milchjunge Knabe“ nicht
nur eine Deutung zulaf3t — genau wie der ,,Knabe“ iberhaupt.
Hans Sommer

Verstindigungsmittel

Telefonieren gegen Schreiben

Wenn Goethe und Schiller bereits das Telefon gehabt hitten, widre wahr-
scheinlich mancher heute kostbare Brief nicht geschrieben worden!

In der Tat: Im heutigen Zeitalter des Telefons nimmt die private Korres-
pondenz immer mehr ab. Die Griinde sind vielschichtig! Ein groBer Vor-
teil des Telefonierens: Man bekommt direkt die Antwort — vor allen Din-
gen hat man Zeit gespart! Und noch ein wichtiger Aspekt: Die Angst,
Fehler zu machen, scheint groll zu sein, deshalb greift man lieber zum
Telefon als zum Fiillhalter oder Kugelschreiber; denn ein grammatischer
oder gar orthografischer Fehler wiegt schwerer als ein akustischer.

Aber trotzdem: Es gibt auch heute noch Leute, die gerne schreiben, und
die Freude, Post zu erhalten, ist unvermindert grof3.

Das Briefeschreiben hat vielleicht noch einen gilinstigen Nebeneffekt;
Durch so manchen Brief wurde schon ein Telefonkontakt hergestellt, denn
Briefe konnen (manchmal) Wunder bewirken. Vorteil des Briefeschreibens:
Man kann es tun, wenn man gerade in Stimmung ist.

Der Empféanger des Briefes wird nicht gestort, und er kann den Brief le-
sen, wenn er gerade Zeit hat. Und — er kann ihn immer wieder zur Hand
nehmen, wenn ihm danach ist.

Von vielen Verliebten wird diese Art des Gedankenaustausches immer
wieder gerne geschitzt. Wenn auch die Briefe vielleicht an Umfang und
Menge etwas eingebiiBt haben, kann man doch auch mit wenig Worten
viel sagen, vor allen Dingen ,zwischen den Zeilen“ — eine besondere
Nuance, die das Telefon eben nicht bieten kann.

Das Telefon hat ja bekanntermallen den Nachteil, gerade dann in Aktion
zu treten, wenn man just keine Zeit hat oder man zum Beispiel eben in die
Badewanne gestiegen ist! Werner Grindel

138



	"Sah ein Knab' ein Röslein stehn"

